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Viele Beobachter des österreichi-
schen Schulsystems tendieren als
Reaktion auf das, was sie dort zu
sehen bekommen, entweder zu
Kopfschütteln, Zähneknirschen
oder Schulterzucken – je nach-
dem, ob sie eher am Rande davon
betroffen sind (Eltern), sich mit-
ten im Geschehen befinden (Leh-
rer und Schüler) oder nur für die
Steuerung des Systems zuständig
sind (Politik und Verwaltung).
Dieser Eindruck entsteht zumin-
dest bei einem Beobachter dieser
Beobachter über einen Zeitraum
von mehreren Jahrzehnten.

Kaum jemand, der über Erfah-
rung aus beruflicher und/oder eh-
renamtlicher Tätigkeit in anderen
Bereichen, vor allem in anderen
formal organisierten Systemen
(wie Unternehmen und Vereinen)
verfügt, versteht die Welt der ös-
terreichischen Schule. Vorausset-
zung dafür ist neben einem Blick
für die Funktion bürokratischer
Strukturen vor allem ein Sensori-
um für die vom schwedischen Or-
ganisationssoziologen Nils Bruns-
son als „organisierte Heuchelei“
bezeichnete Entkopplung von An-
kündigungen, Entscheidungen
und Handlungen.

Ewige Wiederkehr
So war vor den Sommerferien an
dieser Stelle schon von der öster-
reichischen Bildungspolitik zu le-
sen, die es sich nicht nur im Juli
und August in ihrer Ferienstim-
mung gemütlich zu machen
scheint: Sie begnügt sich meist
mit Kosmetik, statt überfällige Re-
formen in Angriff zu nehmen. Ab-
gesehen von den vielen struktu-
rellen Problemen im Schulsystem,
die zwar hinlänglich bekannt,
aber nur punktuell auch Gegen-
stand öffentlicher Debatten sind
(und mittlerweile eher eine Art
immaterielles „Weltunkulturerbe“
darstellen), erreicht aktuell vor al-
lem wieder einmal ein eklatanter
Lehrermangel seinen vorläufigen
Höhepunkt.

Wenngleich auch in Österreich
kein gänzlich neues Phänomen
(man denke an die 1970er), trifft
diese „Wiederkehr von Überfül-
lung und Mangel“ des 1985 von
Hartmut Titze, Axel Nath und Vol-
ker Müller-Benedict für Preußen
seit dem ausgehenden 18. Jahr-
hundert beschriebenen „Lehrer-
zyklus“ die Schulbürokratie ähn-
lich überraschend wie der erste
Schnee manch sommerbereiften
Autofahrer: Weil ignorierte Prob-
leme selten von selbst verschwin-
den, stellt sich die nachträgliche
Schadensbehebung (nicht nur fi-
nanziell) als teuer heraus.

Die über mehr als ein Jahr-
zehnt mühsam erreichte Aufwer-
tung der Pädagogenausbildung
wird durch eine Vielzahl kaum zu
überblickender Ausnahmerege-
lungen, von denen jede einzelne
gute Chancen hat, als Dauerprovi-
sorium längerfristiger Bestandteil
des Systems zu werden, konterka-
riert. Hinzu kommt der Plan der
Politik, den Personalmangel mit
begleitend zur Unterrichtstätig-
keit behelfsmäßig qualifizierten
Quereinsteigern aus anderen Be-
rufsfeldern sowie mit Lehramts-
studierenden zu kompensieren.

Endloses Warten
Die Rektorenkonferenz der Päda-
gogischen Hochschulen hat zwar
unlängst öffentlich gewarnt, Stu-
dierende durch diese Doppelbe-
lastung „nicht zu früh zu verhei-
zen“. Offen bleibt allerdings die
Frage, wann der richtige Zeit-
punkt wäre, um dem Lehrperso-
nal ein Burnout zuzumuten und
so die prekäre Personalsituation
zu prolongieren. Mittlerweile hat
sich die Aufregung aber etwas ge-
legt, weil die Aufmerksamkeit
nun für eine Reform der Reform
der Lehramtsausbildung mit dem
neuen Ziel einer kürzeren Studi-
endauer benötigt wird.

Während ein Wandel in den
Tiefenstrukturen des Systems
weiter auf sich warten lässt, ist
die oberflächliche Veränderungs-
dynamik zunehmend schwer zu
überblicken. Man denke an die
Abschaffung der Hauptschule mit

ihren drei Leistungsgruppen und
die Einführung der (Neuen) Mit-
telschule mit ihrer Unterschei-
dung zwischen zwei Leistungsni-
veaus, oder an das neue Lehrer-
dienstrecht, das nun zwar explizit
Arbeitszeit für Tätigkeiten außer-
halb des Unterrichts vorsieht,
aber weiterhin echte Leistungsge-
rechtigkeit vermissen lässt.

Böse Zungen behaupten ange-
sichts solch tiefenstruktureller
Trägheit, Österreichs Schulen, die
laut ministeriellem Rundschrei-
ben jetzt gerade Pläne für ein
Blackout erstellen sollen, müssten
auf ein solches Ereignis gut vor-
bereitet sein, da sie ohnehin über
weite Strecken die „Kreidezeit“
früherer Jahrhunderte noch nicht
ganz hinter sich gelassen hätten
und einer Elektrifizierung erst in

geringem Maße bedürften (wenn-
gleich Tafeln durch Smart-Boards
und Overhead-Projektoren durch
Beamer ersetzt worden sind).

Bleibt die Frage, wieso sich in
Österreich abseits von Fassaden-
renovierung kaum jemand für das
im Kern baufällige, in Teilen be-
reits einsturzgefährdete Schulsys-
tem zu interessieren scheint. Ei-
nen Teil der Antwort finden wir
wohl in der unheilvollen Allianz
aus Politikern einerseits und
Wählern andererseits. Beherrscht
von einer Logik der Umfragewer-
te, Aufmerksamkeitsökonomie
und Legislaturperioden bleiben
weder Raum noch Zeit für Ursa-
chenforschung, kritische Analy-
sen und langfristige Strategien.
Das Interesse an Schule und Bil-
dung reicht in unserer „Bequem-

lichkeitsgesellschaft“ kaum über
Sonntagsreden („Wichtigste Res-
source!“, „Wettbewerbsfaktor der
Zukunft!“) und Stammtischparo-
len („Zu lange Ferien!“, „Zu wenig
Arbeitseifer!“) hinaus. Sobald es
aber um Grundsätzliches wie Res-
sourcengerechtigkeit für Schul-
standorte und Leistungsgerechtig-
keit für Lehrer geht, scheinen nai-
ve Briefe ans Christkind auf mik-
ropolitisch motivierte Antworten
aus der parteipolitisch ausgerich-
teten Wichtelwerkstatt zu treffen.

Ein Weihnachtswunsch
Was daher unserem Schulsystem
mit all seinen engagierten Leh-
rern, motivierten Schülern und
interessierten Eltern sowie den
zahlreichen anderen Anspruchs-
gruppen wie etwa den Universitä-
ten und Hochschulen oder den zu-
künftigen Arbeitgebern in der
Privatwirtschaft und den Dienst-
gebern im öffentlichen Bereich
zunächst zu wünschen wäre, ist
keine Liste mit gut gemeinten Re-
formvorschlägen, sondern eine
Gesellschaft, die sich auf eine
ernsthafte Diskussion über Schu-
le und Bildung einlässt.

Voraussetzung für Veränderun-
gen wäre nämlich eine solche ar-
gumentative Auseinandersetzung,
die mehr ist als eine Suche nach
Belegen für die Bestätigung eige-
ner Vorurteile. Auf dieser Basis
ließe sich weniger die Frage nach
dem „richtigen“ Bildungssystem
stellen (und aus unterschiedli-
chen Perspektiven beantworten),
sondern eher heute nach Fragen
suchen, auf die Bildung morgen
eine Antwort geben muss. Gerade
seriöse Publikumsmedien wie die
„Wiener Zeitung“ sind für diesen
Prozess wichtige Moderatoren. ■

Schulen zwischen Burnout und Blackout
Das allgemeine Interesse am Bildungssystem reicht kaum über Sonntagsreden und Stammtischparolen hinaus.
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Wann geht bei den Reformen
endlich einmal wirklich etwas
weiter? Foto: apa / Helmuth Fohringer

Es ist erstaunlich, dass rechtspo-
pulistische Parteien sich trotz
wiederholter Skandale in der
Wählergunst immer wieder
erfangen. So liegt die FPÖ trotz
Desaster in Kärnten nach Jörg
Haider und Heinz-Christian
Straches Ibiza-Skandal in Umfra-
gen in Österreich an erster Stelle.
Selbst in Graz, wo vor kurzem ein
interner Betrugsskandal der
FPÖ-Spitzenfunktionäre zutage
trat und sie geschlossen zurück-
treten mussten, liegt die Partei
mit der SPÖ gleichauf an der
Spitze.
Für Ergebnisse dieser Art gibt es
eine dominante Erklärung: In
Zeiten von tiefer Wirtschaftskrise,
extremer Inflation und starker
Migration können rechte Opposi-
tionsparteien mit fremdenfeindli-
chen und EU-kritischen Parolen
bei Wählerinnen und Wählern
punkten – auch, weil sie selber
den Beweis einer erfolgreichen
Alternativpolitik nicht antreten

mussten. Bei all diesen Erklärun-
gen wird ein Faktum übersehen,
das in der Politik ebenso wie im
Fußball mitentscheidend ist: Man
ist nur so stark, wie es der Gegner
erlaubt. Die (relative) Stärke der
FPÖ auf Bundesebene ist auf
diese Weise sehr einfach zu
verstehen,
nämlich aus
der Schwäche
ihrer beiden
Hauptgegner.
Die ÖVP
stürzte nach
dem unrühmli-
chen Abgang
ihres messianischen Obmanns ab
und schlittert seitdem von einem
Skandal in den nächsten. Die SPÖ
ist praktisch führungslos, da eine
konsequente politische Linie der
zweifellos integren Vorsitzenden
nicht erkennbar ist und ein in
seinem Bundesland erfolgreicher
Parteifreund und Landeshaupt-
mann ihr laufend die Führungs-

qualitäten abspricht.
Mit der Schwäche der Gegner war
zum größten Teil auch der Auf-
stieg der rechten Regierung in
Italien zu erklären. Die bei den
vorletzten Wahlen stärkste
Fünf-Sterne-Bewegung zerfiel in
drei kleine schwache Parteien.

In ihrer Folge
und neben
diesen tum-
melten sich
noch weitere
Parteien der
linken Mitte,
deren Führer
(wie Matteo

Renzi und Giuseppe Conte) vor
allem auf den Aufbau einer
eigenen Klientel hinarbeiteten
und sich nicht einmal auf ein
Wahlbündnis einigen konnten.
In Frankreich ist der Aufstieg
des Front National nicht zuletzt
dadurch zu erklären, dass mehre-
re frühere Staatspräsidenten
wegen Bestechung und illegaler

Wahlkampffinanzierung verur-
teilt worden waren.
Es gibt einen Fall, der dieser
These zu widersprechen scheint:
Die deutsche CDU stürzte nach
der Schwarzgeld- und Parteispen-
denaffäre des Langzeitkanzlers
Helmut Kohl nicht ab, sondern
konnte sich erholen und später
für weitere eineinhalb Jahrzehnte
das Bundeskanzleramt besetzen.
Der Grund ist auch für Österreich
sehr interessant: Eine CDU-Nach-
wuchspolitikerin attackierte Kohl
frontal und verlangte eine radika-
le Abnabelung der Partei von ihm.
Dieser durchaus riskante (weil
gegen den Parteivorsitzenden
erfolgende) Schritt, den Angela
Merkel damals wagte, ist in der
ÖVP noch ausständig. Mit der
Berufung eines zentralen Master-
minds von Sebastian Kurz in
seinen Mitarbeiterstab hat der
aktuelle Bundeskanzler und
ÖVP-Chef genau das Gegenteil
getan.

Warum rechte Parteien immer wieder aufsteigen
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